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TECHNISCHE HOCHSCHULE, GRAZ 

Baustoffe. 

Jene Produkte des Mineral- oder Pflanzenreiches, welche im rohen unver- 
arbeiteten Zustande zur Ausführung von Bauwerken dienen, werden natürliche 
Baustofie, jene, welche vor ihrer Verwendung eine künstliche Umgestaltung er- 
fahren, künstliche Baustoffe genannt. Man hat also zu unterscheiden: 

I. Natürliche Baustoffe (Naturprodukte oder Rohstoffe). 
II. Künstliche Baustoffe (Kunstprodukte). 

I. Die natürlichen Baustoffe. 

A. Das Holz. 

1. Bau des Holzes. 

Im allgemeinen versteht man unter Holz den Stamm, die Äste und die 
Wurzeln der Bäume und Gesträuche. 

Das Holz besteht aus Zellen, welche je nach der Lage im Stamme und 
je nach der Jahreszeit mehr oder weniger Flüssigkeit enthalten. 

Der Zellstoff (Zellulose) besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff; 
in der Flüssigkeit überwiegt der Wassergehalt, überdies sind Stärke, Harze, Öle usw. 
enthalten. 

Das Wachsen des Holzes geschieht durch Ansetzen von Zellen, zu deren Bildung 
der Baum den Kohlenstoff aus der Luft und Wasser aus dem Boden anzieht, frei- 
werdenden Sauerstoff dagegen an die Luft abgibt. 

Die Zellen bilden zusammen das Zellengewebe, sie lagern in ent- 
sprechender Aneinanderreihung als Holzfasern nebeneinander und folgen in 
dieser Lagerung der Hauptrichtung des Stammes. Auf dieser Lagerung beruht auch 
die Spaltbarkeit des Holzes in der Längsrichtung. 

Der Feuchtigkeits- und Saftgehalt ist im Stamme ungleich verteilt, er nimmt 
von unten gegen oben und von innen gegen außen zu.. 

Diese Erscheinung hängt mit der Art der Ernährung und des Wachstums 
zusammen. : 

Wenn man einen Stamm quer durehschneidet, so sieht man, daß derselbe 
aus mehreren wesentlich verschiedenen Teilen besteht. (Fig. 12, T. I.) 

® In der Mitte sieht man das Mark, welches im Laufe der Zeit verschwindet; 
um das Mark herum lagern sich die die eigentliche Holzmasse bildenden 

I* 



4 

Holzfasern, das Kernholz, welches wieder durch die sogenannten Mark- 
strahlen radial geteilt erscheint. 

Die Holzmasse legt sich um das Mark in annähernd konzentrischen 
Schichten — den Jahresringen — herum. Diese entstehen durch das jährliche 
Dickenwachstum des Holzkörpers, und zwar in der Weise, daß im Frühjahre die 
Holzbildung mit zahlreichen größeren Zellen beginnt, im Herbste aber mit lauter 
sehr engen und dickwandigen Zellen abschließt. 

Die Grenze dieses zumeist auffallend sichtbaren Wechsels bedingt den Jahres- 
ring. Das Frühjahrsholz ist poröser und weniger. dicht als das Herbstholz. Holz 
mit engen Jahresringen (feinjähriges) ist im allgemeinen fester als grobjähriges, 
d. h. solches mit breiten Jahresringen. 

Der äußere Teil der Holzmasse, der gewöhnlich eine etwas lichtere Färbung 
hat als das um das Mark sich herumlagernde eigentliche Holz, auch von weicherer 
Substanz ist und dessen Zellen sehr saftreich sind, heißt Splintholz. 

An das Splintholz schließt sich der Bast, eine dünne Schichte, welche sich 
leicht in lange Fasern zerlegen läßt, und an diesen die den Stamm nach außen ab- 
schließende Rinde. 

Das erwähnte Dickenwachstum des Baumes erfolgt zwischen Splint und 
Bast, indem sich dort alljährlich eine neue Lage von Gefäßbündeln ansetzt, welche 
zunächst zu Splint und später zu eigentlichem Holz werden. 

Das Holz zunächst des Markes heißt Kernholz. Es ist am härtesten, 
enthält die geringste Saltmenge und ist zumeist auch dünkler gefärbt. 

Die Markstrahlen sind dichtere Zellengewebe, welche die Holzmasse - 
radial durchziehen und dem Holze in dieser Richtung eine gewisse Festigkeit und 
größere Spaltbarkeit geben. Manche Holzarten lassen diese Markstrahlen nur 
wenig erkennen. Am besten sieht man sie beim radialen Spalten, wobei sich glatte 
Flächen, die sogenannten Spiegel bilden. 

Die Rinde bildet den Schutz der Holzmasse nach außen, ohne aber die für 
das Wachstum notwendige Verdunstung abzuhalten. 

An der Außenseite des Stammes verdickt sich die Rinde allmählich; beim 
Wachsen des Stammes muß dieselbe teilweise reißen, um das Wachsen ‚möglich 
zu machen. Diese Risse reichen aber nie bis zum Holze selbst, da sich unten immer 
wieder neue Rinde bildet. 

Das innere Gefüge des Holzes ist nicht gleichmäßig widerstandsfähig gegen 
die Einwirkung äußerer Kräfte. Im allgemeinen setzt das Holz gegen ein Zer- 
reißen und Zerdrücken in der Längenrichtung den größten, senkrecht auf die Faser- 
richtung den geringsten Widerstand entgegen. 

Langholz nennt man das Holz, welches beim Spalten in der Richtung 
der Fasern sichtbar wird, wogegen der Schnitt senkrecht auf die Fasern Quer-, 
Hirn- oder Stirnholz zeigt. 

Das Alter der Bäume ist sehr verschieden, manche Arten können sogar ein 
Alter von über 1000 Jahren erreichen. Unsere Bäume sind meistens mit 60 bis 
80 Jahren schlagbar, in welchem Alter sie für Bauzwecke am besten geeignet sind. 

9. Krankheiten des Holzes. 

Die schon am lebenden Baume zahlreich auftretenden Krankheiten, welche 
das Holz meistens zur Verwendung für Bauzwecke ungeeignet machen, sind nur 
selten von außen erkennbar. 

Die Rotfäule tritt zumeist bei überständigen Bäumen (Eichen, Fichten, 
Kastanien) auf und wird hervorgerufen durch Wucherung des Rotfäulepilzes, 
weicher das Holz langsam zerstört, so daß es immer mehr an Härte und Elastizität 
abnimmt, eine rotbraune Farbe annimmt und schließlich in leicht zerreibliche 



. Stücke zerfällt. Sie ist erkennbar an dem dumpfen, hohlen Klang, den Schläge 
hervorrufen, sicherer aber durch Anbohren. 

Die Weißfäule tritt zumeist bei jungem Holze (meist Laubhölzern) in 
der Mitte des Stammes auf und zerstört das Holz sehr schnell; sie kennzeichnet 
sich durch eine lichtere (weiße) Färbung des Holzes. Das davon ergrifiene Holz 
phosphoresziert in warmen Nächten. 

Der Brand kann durch Verletzung der Baumrinde, und der Wurzel- 
brand durch Lockerung der Wurzel entstehen, wobei das Holz von außen nach 
innen immer mehr abstirbt. 

Der Krebs oder Kropf bildet sich untar dem Ansatz von Ästen. Es sind 
dies Erweiterungen der Rinde in der Form von Klumpen, worin sehr gerne Käfer 
nisten. Diese Klumpen bersten auch oft und geben Veranlassung zur Brandbildung 

sowie zum Faulen. 
Bei Nadelhölzern kann diese Krankheit auch durch Ansammlung von Harz 

eintreten. 
Die Ringfäule (speziell bei Eichenholz) besteht darin, daß rings um 

den Kern mehrere Jahresringe eine Veränderung erfahren; sie werden lichter, ver- 
lieren an Festigkeit und saugen begierig Wasser auf. Beim Austrocknen entstehen 
Risse nahezu konzentrisch zum Kern. 

Brüchiges und morsches Holz. Das brüchige Holz entsteht bei 
Bildung von breiten Jahresringen aus weicher Zellenmasse, beim Trocknen zer- 
springt ein derartiges Holz und unter dem Hobel springen Stücke heraus. Morsches 
Holz ist von schwammiger Struktur. 

Windklüfte und Fro.strisse oder Eisklüfte entstehen durch 
die Einwirkung von Wind und starken Frösten in der Richtung der Markstrahlen, 
welche sich gegen die Rinde zu erweitern. 

Spiegel, Wald- oder Strahlrisse sind den Frostrissen ähnlich, 
reichen aber tiefer in den Stamm, oft sogar bis zum Kern. 

Die von Frost- oder Waldrissen befallenen Bäume müssen rasch geschlagen 
und können noch zu kleinerem Schnittholz (Latten usw.) verwendet werden. 

Der Drehwuchs, d. h. spiralförmiger Verlauf der Fasern (meist bei 
Tannen und Fichten) hat den Nachteil, daß sich das Holz leicht wirft und reißt. 
Das Holz wird dadurch für Bretter und Bohlen usw. unbrauchbar. 

Maserung ist eine Untereinanderwerfung der Zellringe, hat aber den 
Vorteil, daß hierdurch im Schnitt eine mannigfaltige Zeichnung entsteht; solches 
Holz eignet sich besonders zu Furnierungen. Die Maserung beeinträchtigt die 
Tragfähigkeit des Holzes. 

Astknoten. Diese entstehen bei Ästen, die in den unteren Regionen 
sich ansetzen, der Sonne also weniger ausgesetzt sind und somit langsamer wachsen. 
Der Ansatz bildet dann Löcher oder wenigstens Knoten. Diese sind für die Festigkeit 
des Holzes nachteilig; an Stellen, wo Äste abbrechen, werden die Astansätze vom 
Holze umschlossen, sie werden „umwallt”. Fällt der Ast ganz ab, so entstehen 
Höhlungen, welche Veranlassung zur Zerstörung des Baumes geben. 

Wurmfraß an lebenden Bäumen ist stets ein Zeichen der 
Krankheit des Stammes; man erkennt ihn an der durchlöcherten Rinde. 

Borkenkäfer setzt sich zunächst nur in der Rinde und im Bast fest; 
entrindet man den gefällten Baum rechtzeitig, so ist kein Schaden zu befürchten. 

Kern- oder Ringschäle besteht in der Trennung der Jahresringe 
voneinander; sie ist die Folge strengen Frostes. 

Mondringe sind lichtere, begierig wasseraufsaugende Ringe im Kern- 
holz; sie haben nicht die Dichtigkeit gesunden Holzes. 

Rindschäle nennt man faulendes Splintholz. 
Holzschwamm — siehe Punkt 12 — ist der gefährlichste Feind des 

Holzes. 



3. Sonstige die Güte des Holzes beeinflussende Umstände. 

Auf die Güte des Bauholzes haben Einfluß: Das Alter, der Boden, das 
Klima und der Standort des Baumes, von dem das betreffende Holz stammt, 
und zwar: 

a) Das Alter: Bei zu hohem Alter stirbt der Baum ab, er wird übeer- 
ständig, bei jungen Bäumen ist das Holz von geringerer Festigkeit. 

b) Der Boden: Das auf steinigem, magerem Grunde gewachsene Holz 
ist fester als jenes, das auf feuchtem Boden gewachsen ist, indem beim ersteren 
die Jahresringe eng, bei letzterem breit sind. 

c) Das Klima: Ein und dieselbe Baumgattung liefert in den kälteren 
oder höheren Regionen festeres, darum dauerhafteres Holz als in den wärmeren 
Regionen. In kälterer Zone werden die Bäume aber nicht so hoch wie in der warmen 
Zone. 

d) Der Standort: Im geschlossenen Revier, im Innern der Wälder, in 
vor Wind und Frost geschützten Lagen werden die Bäume langschäftig, gerade, 
während sie im Freien, in ungeschützter Lage, kurzstämmig, verbogen und tief- 
ästig werden. Das Holz der letztgenannten Lage ist aber härter und widerstands- 
fähiger. 

Das Holz von Bäumen, die an Ost- und Südlehnen bzw. Lisieren von 
Wäldern oder auf freien, erhöhten, aber nicht Stürmen ausgesetzten Plätzen 
wachsen, ist das beste. 5 

4. Die wichtigsten Holzarten für Bauzwecke. 

In der Bautechnik werden von den Nadelhölzern größtenteils die Fichte, ı 
Tanne, Föhre oder Kiefer und Lärche, von den Laubhölzern die Eiche und manch- 
mal auch die Ulme, Buche und Esche verwendet. 

Die Nadelhölzer sind im allgemeinen infolge ihres geraden, schlanken 
und hohen Wuchses im Bauwesen besonders als Bauholz besser verwendbar als 
die Laubhölzer. 

Das Holz der Nadelbäume ist weich, elastisch und infolge des Harzgehaltes 
ziemlich dauerhaft. Sie haben lange, gerade Stämme. und nur wenige und 
schwache Äste. 

Die Laubhölzer sind fester und dauerhaiter, dagegen sind sie nur 
kurzstämmig, haben viele und starke Äste, sind schwer spaltbar und in den Fasern 
oft gedreht, so daß man aus denselben nur selten längere Balken erzeugen kann. 
Die Laubhölzer finden hauptsächlich in der Möbel- und Kunsttischlerei Verwendung. 

a) Nadelhölzer. 

Die Fichte oder Rottanne ist wintergrün, hat 2 bis 3 cm lange, 
hellsrüne, etwas gekrümmte spitze Nadeln, welche ringsum an den 
Zweigen festsitzen, rote Blüten und hellbraunrote, herabhängende 
Fruchtzapfen. 

Die Rinde ist braunrot, bei jungen Bäumen dünn, bei älteren dicker, rissig 
und schuppig. 

Die Fichte ist mit 100 Jahren ausgewachsen, erreicht aber ein Alter von 
300 bis 400 Jahren und gedeiht sowohl im Gebirge als auch in der Ebene. 

Sie kommt in äußerst dünner Humusschichte fort, da sie keine Pfahlwurzeln, 
sondern nur starke, ausgebreitete Tauwurzeln treibt, weshalb sie auch viel unter 
Windbruch leidet. 

Das Holz ist rötlichgelb bis weißlich, ziemlich harzreich, läßt sich leicht 
spalten, gut hobeln, hat aber viel Astknoten und splittert unter dem Hobel.



Das Fichtenholz ist ein sehr gutes und dauerhaftes Bauholz, besonders dann, 
wenn es beständig im Trocknen oder unter Wasser bleibt, dagegen wird es bei 
wechselnder Feuchte oder bei Mangel an Luft rasch verstocken, faulen und vom 
Hausschwamm angegriffen. 

DieTanne, Weiß-,Silber-oderEdeltanne, ist ebenfalls winter- 
srün wie die Fichte, hat aber flache, weniger spitzige, weiche und dunkelgrüne 
Nadeln, welche kammartig, in zwei gegenüberstehenden Reihen 
aus den Zweigen wachsen. 

Die männlichen Blüten sind rot und die weiblichen braun, die Frucht- 
zapfen aufrechtstehend. 

Die Rinde ist außen aschgrau, innen rotbraun und sehr harzreich, bei jungen 
Bäumen glatt, bei alten rissig und spröde. 

Das Holz ist gelblichweiß, leicht, weich, elastisch, wenig ästig, aber weniger 
harzreich als das der Fichte; es läßt sich sehr gut spalten. 

Wegen des geringen Harzgehaltes ist das Holz für Möbelanfertigung und 
wegen der wenigen Astknoten für Fußböden sehr geeignet. 

Als Bauholz soll es nur im Trocknen verwendet werden. Im Freien und sonst 
bei wechselnder Feuchte verstockt es sehr bald und steht an Dauerhaftiskeit allen 
übrigen Nadelhölzern nach. 

Die Tanne treibt tiefe Pfahlwurzeln, hat daher vom Windbruche weniger 
zu leiden als die Fichte, wächst gerne im sandigen Boden, ist mit 100 Jahren schlag- 
bar, kann aber auch ein Alter von 500 Jahren erreichen. 

Die Kiefer oder Föhre kommt in vielen Abarten vor und gedeiht 
in unserem Klima vortrefflich. Von größerer Bedeutung für das Baufach ist die 
Weißföhre und die Schwarzföhre, weniger die Zirbelkiefer. Die Weißföhre, 
auch Kienföhre genannt, treibt 4 bis 8 cm lange, wintergrüne Nadeln, paarweise 
aus einer grauen Scheide, ringsum an den Ästen und Blüten, an den Spitzen der 
jungen Triebe. Die Fruchtzapfen reifen erst in 18 Monaten, so daß zu gleicher Zeit 
dreierlei Zapfen am Baume hängen, und zwar die einjährigen grün, die eineinhalb- 
jährigen zimtbraun und die zweijährigen grau. 

Die Rinde ist zunächst der Wurzel grau, in der Mitte des Stammes braun- 
rot und in Schuppen aufgerissen, am oberen Ende und an den Zweigen gelbbraun 
und innen grün. 

Das Holz ist gelbrötlich, mit deutlichen Jahresringen; es ist härter als 
Fichtenholz, aber auch weniger elastisch und am harzreichsten von den Nadel- 
hölzern. Der hohe Harzgehalt macht das Holz sehr dauerhaft in wechselnder 
Feuchte, es wird deshalb für Tischler- und Zimmermannsarbeiten im Freien (Fenster, 
Türen usw., auch zu Brunnenrohren u. dgl.) verwendet. 

Der Baum wächst gerne im steinigen und sandigen Boden, hat tiefgehende, 
ausgebreitete Pfahlwurzeln, ist daher sturmsicherer als die Fichte, leidet aber 
mehr vom Schneebruch. 

DieSchwarzföhre hat längere (7 bis 8cm lange) Nadeln, größere Frucht- 
zapien und ein festeres Holz als die Weißföhre, ist im übrigen aber derselben gleich 
zu halten. 2 h 

Die Föhre gedeiht in jedem Boden, wird bis 300 Jahre alt und leidet am 
meisten von Insekten. 

Die Zirbelkiefer, welche in Südtirol und Oberitalien sehr gedeiht, hat 
15 cm lange Nadeln, bis 10 cm lange Fruchtzapfen und rötlichgelb gefärbtes, leb- 
haft gefasertes, aber sehr ästiges Holz mit intensivem harzigen Geruch. Dieser 
Geruch schützt das Holz vor Wurmfraß, daher wird. es gerne für Möbeln und Bau- 
lichkeiten verwendet, welche nur vorübergehend benutzt werden (Jagdschlösser, / 
Villen usw.). :



Die amerikanischen Kiefersorten sind an Dauerhaftigkeit 
unserem Eichenholze gleich. Hiervon sind zwei Sorten von Bedeutung, und zwar: 
Pitch pine (sprich: pitsch pein), Pechkiefer, ist sehr widerstandsfähig gegen Feuch- 
tigkeit. Yellow pine (sprich: jellou pein) wird zu Fußböden, Türen, Fenster u. dgl. 
verwendet. 5 

DieLärche hat 2 bis 4 cm lange, lichtgrüne, weiche Nadeln, welche büschel- 
förmig aus warzigen Erhöhungen aus den Zweigen wachsen und im Herbste ab- 
fallen; sie ist also sommergrün. Die Blüten treiben in Form von rötlichen Zäpfchen 
noch vor den Nadeln senkrecht aus den Zweigen und reifen im Oktober zu hell- 
braunen Fruchtzapfen, welche aber erst im nächsten Jahre abfallen. 

Die Rinde ist bei jungen Bäumen glatt, bräunlich und gelb gestreift, bei 
alten dick, braunrot und aufgerissen. 

Das Holz ist rotgelb oder braunrot, sehr harzreich, halbhart, also härter 
und dauerhafter als das der anderen Nadelhölzer, leidet nicht vom Wurmfraße 
und wird häufig im. Wasser und bei wechselnder Nässe an Stelle des wohl sehr 
dauerhaften, aber kostspieligen Eichenholzes, ferner zu Tischlerarbeiten, als 
Parkett- und Möbelholz usw. verwendet. 

Das Splintholz ist weißlich und weniger fest. Der Baum treibt lange, starke, 
strahlenförmige Tauwurzeln und tiefe Pfahlwurzeln, gedeiht in der Ebene und im 
Mittelgebirge, erreicht ein Alter bis zu 500 Jahren und eine Höhe bis zu 50 m. 

b) Laubhölzer. 

Die Eiche. Diese kommt in vielen Arten vor, bei uns gedeiht die Stiel- 
oder Sommereiche und die Stein- oder Wintereiche. 

Die Blätter beider Arten sind unregelmäßig tief gerändert, oben dunkelgrün 
glänzend, unten lichtgrün und sitzen wechselweise auf den Zweigen. Die Sommer- 
eiche hat lange Blattstengel und kurze Fruchtstengel, die Wintereiche dagegen 
kurze Blattstengel und lange Eichenstengel. Die Eicheln sitzen bei der Winter- 
eiche traubenartig, bei der Sommereiche einzeln auf den Zweigen. Die Rinde junger 
Bäume ist hellgrün und glatt, sie wird bei älteren gräulich, dann dunkelbraun 
aufgerissen und über 3 cm dick. 

Das Holz der Wintereiche ist gelbbraun, das der Sommereiche lichter, weniger 
fest und leichter spaltbar als das der ersteren. 

Eichenholz überhaupt ist sehr hart, schwer und zähe, jedoch wenig elastisch 
und mittelmäßig spaltbar, läßt sich gut bearbeiten, quillt und schwindet im Feuchten 
nur wenig, wird aber leicht rissig und wurmstichig. Es ist ein sehr geschätztes 
Baumaterial für alle Verwendungen; ist unter Wasser eingebaut von unbegrenzter 
Dauer und nimmt daselbst an Härte immer mehr zu. Das Eichenholz wird zumeist 
für stark benutzte Baukonstruktionsteile, Fußböden, Stiegenstufen, Schwellen, 
dann stark belastete Säulen u. dgl. benutzt; desgleichen auch für Konstruktions- 
hölzer, welche abwechselnd oder dauernd der Nässe ausgesetzt sind, wie Fenster, 
Außentüren u. dgl. 

Die Rinde der Eiche enthält viel Gerbstoff und wird daher zum Gerben ver- 
wendet. % . 

Der Baum treibt sehr tiefe Pfahlwurzeln und zahlreiche kräftige Seiten- 
wurzeln, erfordert daher einen tiefgründigen Boden und gedeiht am besten im 
ebenen Ackerboden. 

Die Eiche ist über die Erde weit verbreitet, erreicht ein Alter von 1000 Jahren 
und. eine Höhe von 60 m. 

Die Rotbuche hat oval zugespitzte, wellenförmig gezackte, glänzend 
grüne Blätter, kastanienähnliche Früchte (Buchnüsse) und eine bräunliche glatte 
Rinde, welche bei älteren Bäumen eine aschgraue Färbung annimmt. 
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Das Holz ist rötlichbraun, in frischgeschlagenem Zustande sehr zähe, wird 
aber nach dem Austrocknen hart und spröde. Es ist sonst fest, weniger rissig, aber 
brüchig, läßt sich jedoch schön bearbeiten. In abwechselnder Feuchte fault und 
verstockt das Holz rasch; auch wird es häufig wurmstichig. 

Für Bauzwecke hat das Holz wenig Bedeutung, höchstens unter Wasser, 
wo es, in frisch geschlagenem Zustande eingebaut, dem Fichenholze fast gleich- 
kommt; es liefert aber ein gutes Material für Wagner- und Drechslerarbeiten, ferner 
für Parkettfußböden. 

Die Weißbuche hat eiförmige, gegen die Spitze zu herzförmig aus- 
laufende, spitzig gezackte, hellgrüne Blätter, ovaleckige Früchte (Steinnüsse) mit 
weißem Kern und lichtgraue glatte Rinde. 

Der Stamm wächst spannrückig, d. h. er hat die Form eines Bündels 
ungleich starker Stäbe. 

Das Holz ist weiß, feinfaserig, sehr dicht und zähe, läßt sich schwer be- 
arbeiten und ist nur im Trockenen dauerhaft. Es wird für Wagner- und Drechsler- 
arbeiten und zu Werkzeugstielen verwendet. 

Die Birke liefert zu Wagner- und Tischlerarbeiten, zu Maschinenbestand- 
teilen u. del. ein weißes, dichtes, feines, sehr zähes Holz und für Kehrbesen und 
Flechtarbeiten dünne biegsame Ruten. 

Die Erle, welche den nassen, humusreichen Boden liebt, hat ein weiches, 
leicht spaltbares, grobes, jedoch festes Holz von roströtlicher Farbe, welches im 
Trockenen wenig, aber im Wasser sehr dauerhaft ist. 

Erlenholz wird zu Tischler- und Drechslerarbeiten gebraucht; es eignet sich 
aber auch für Wasserbauten und für Brunnen- und Wasserleitungsröhren. 

Die Esche liefert ein sehr hartes, feinfaseriges, zähes Holz von gelbweißer 
Farbe, welches sich schwer spalten, aber sonst gut bearbeiten läßt. 

Das Eschenholz ist ein geschätztes Material für Drechsler, Wagner, Faß- 
binder und auch für Tischler. als Furnierholz. i 

Das Holz des Ahornbaumes ist hellgelb oder rötlichweiß, nahezu 
so hart und fest wie das der Esche, und wird zu allerlei feineren Holzarbeiten be- 
nutzt, ferner als Parkettholz und zum Furnieren. 

Die Blätter sind handförmig, tief gezackt, die Blüten weiß und die Früchte rot. 
Ulme oder Rüster. Das Holz derselben ist blaß fleischrot mit braunem 

Kern und breitem, gelbweißem Splint; es ist grobfaserig, hart, schwer spaltbar 
und sowohl in der Luft als auch im Wasser dauerhaft. 

Es wird zu Wagner-, Drechsler- und Maschinenarbeiten sowie zu Mühlen- 
rädern und Wasserbauten, ferner als Maserholz zu Tischlerarbeiten verwendet. 

Die Linde liefert ein weißes, durchaus gleich diehtes Holz, welches sich 
leicht sehnitzen läßt und daher vom Bildhauer sehr geschätzt wird. 

Das Pappelholz ist weich, leicht, regelmäßig spaltbar, ist nur im 
Trockenen haltbar und dient als Nutzholz in der Papierfabrikation und für Zünd- 
hölzchen. 

Die Akazie liefert ein gelbliches, langfaseriges, zähes, ziemlich hartes 
und dauerhaftes Holz, welches vom Tischler und Wagner, aber auch zum Maschinen- 
bau verwendet wird. 

Das Nußbaumholz wird wegen seiner schönen Struktur im, Langholze 
(Maserung) größtenteils zu Furnieren verarbeitet und zu Bildhauerarbeiten ver- 
wendet. Das Holz älterer Bäume ist hart, zähe und elastisch, schwarzbraun, fein 
und glänzend; es ist leicht spaltbar und läßt sich gut bearbeiten. 

Das Weidenholz ist dem Pappelholze ähnlich, also weich, leicht und im 
. Baufache wenig verwendbar. Die Äste (Weidenruten) dienen für Flechtwerkarbeiten. 



5. Physikalische Eigenschaften des Holzes. 

Die Farbe des Holzes ist im allgemeinen vorherrschend gelbweiß, bräunlich 
oder rötlich; orientalische Hölzer haben selbst eine tiefrote bis schwarze Farbe. 

Die Farbe ist nie im ganzen Stamme eine gleiche, gewöhnlich ist der Kern 
dunkler gefärbt; nur bei der Linde findet man eine völlige Gleichheit. Das Holz 
älterer Bäume ist auch gewöhnlich dünkler gefärbt als das junger Bäume. 

Ein untrügliches Zeichen eines gesunden Holzes ist eine frische lebhafte 
Farbe. Ein bereits im Verstocken begriffenes Holz erhält einen 
bläulichen Schimmer. Stirnholz ist immer dunkler als Langholz. 

Das spezifische Gewicht ist sehr verschieden und läßt sich im all- 
gemeinen mit 0-5 bis 0-66 im trockenen Zustande angeben. 

Die Härte des Holzes hängt mit demspezifischen Gewicht zusammen, 
indem nämlich das spezifisch schwerste Holz auch das härteste ist. Im allgemeinen 
ist das Kernholz härter als das Splintholz und das Holz alter Stämme härter als 
das junger Stämme. 

Nach dem Härtegrad unterscheidet man harte, halbharte und weiche Hölzer. 
-— Harte Hölzer sind: Eiche, Esche, Buche und Ulme. Halbharte: Ahorn, Birke, 
Erle, Lärche und Kiefer. Weiche: Fichte, Tanne, Linde, Weide, Pappel. 

6. Fällen und Zuriehten des Holzes. 

Gutes Bauholz kann nur von einem gesunden Baume gewonnen werden. 

Ein gesunder Baum kennzeichnet sich äußerlich durch einen schlanken, 
geraden Wuchs, fleckenlose, reine Rinde ohne Risse, lebhaft grünen, buschigen - 
Wipfel, spät abfallendes Laub und hellen Klang beim Anschlagen an den Stamm. 
Dagegen kann man auf die Unbrauchbarkeit des Baumes für Bauholz schließen, 
wenn die Baumkrone, namentlich der Wipfel abgestorben und dürr ist, wenn die 
Rinde Spalten oder Risse zeigt oder mit Schwämmen, Moos oder Flechten über- 
wuchert ist und der Stamm beim Anschlagen dumpfen Klang gibt. 

Fällzeit des Baumes: Vom ökonomischen Standpunkte aus be- 
zeichnet man einen Baum als schlagbar, sobald derselbe anfängt, langsamer zu 
wachsen. Da aber verschiedene Umstände auf die Schlagbarkeit der Bäume Einfluß 
haben, so muß die Beurteilung derselben dem Er überlassen werden. 

Als richtige Fällzeit werden allgemein die Wintermonate angenommen, 
weil zu dieser Zeit die Bäume am wenigsten Saftgehalt haben. Nebenbei ist der 
Transport der geschlagenen Bäume. im Winter leichter und billiger als im Sommer. 

Nur Hölzer, welche unter Wasser verwendet werden, sollen im Sommer 
gefällt werden, wenn der Baum am saftreichsten ist. 

Um einen Baum möglichst rasch zu entsaften, kann man denselben einige 
Monate vor dem Schlagen ringeln, d. h. den Baumstamm ringsum zirka 30 em 
über dem Boden mit einer durch das Splintholz reichenden Kerbe versehen, um 
durch die getrennten Holzfasern den im Splintholze vorhandenen Saft abfließen 
zu lassen. 

Auch durch vollständiges Abrinden des Stammes, einige Zeit vor dem 
Schlagen, kann dieser Zweck_teilweise erreicht werden. 

Fällendes Baumes. Der Baum soll so tief als möglich gefällt werden» 
damit von dem wertvollen Stamme nicht viel verloren gehe. 

Die Fallriehtung muß so gewählt werden, daß der fallende Stamm, aber 
auch die benachbarten Bäume keinen Schaden erleiden können, also z. B. im 
Gebirge gegen die Bergseite.



Schwächere Baumstämme werden durch Abkerben, Fig. 1, T. I, gefällt, 
indem man mit der Waldhacke auf derjenigen Seite, wohin der Baum fallen soll, 
eine Kerbe bis über die Mitte des Stammes und dann unmittelbar über dieser auf 
der. entgegengesetzten Seite eine zweite Kerbe schlägt, bis der Baum bei einiger 
Nachhilfe nach der gewählten Richtung fällt. Will man aber die beabsichtigte 
Fallrichtung ganz sicher einhalten, so bindet man in der Baumkrone ein Seil an 
und zieht damit den Baum nach bewirkten Einkerbungen in der gewünschten 
Richtung. 

Stärkere Baumstämme werden mit der Zugsäge durch Abtrennen, 
Fie. 2, T. I, gefällt, indem man die erste Kerbe entweder wie früher einhackt oder 
mit der Säge einen Schnitt bis gegen die Mitte des Stammes führt, sodann wird 
an der entgegengesetzten Seite ein zweiter Schnitt gemacht und werden in den- 
selben eiserne Keile so lange eingetrieben, bis der Baum fällt. 

Müssen auch die Wurzeln aus dem Boden entfernt werden, so geschieht 
dies am besten durch Ausroden, indem die Wurzeln durch Aufgraben bloß- 
gelegt und abgehackt und der Baum mittels Ziehen an angebundenen Seilen zum 
Fallen gebracht wird. 

Bei starkem Winde oder starkem Froste soll man das Fällen unterbrechen, 
weil der Wind die Arbeit erschwert und starker Frost das Holz spröde macht. 

Laubholzstämme sollen nach dem Fällen sofort entrindet werden, damit das 
Holz rascher austrocknen kann; die Nadelhölzer sollen erst einige Zeit nach dem 
Fällen entrindet werden, damit das Harz, das zur Konservierung des Holzes viel 
beiträgt, nicht so leicht ausschwitzen kann; dies wird aber selten befolgt. 

Der Wipfel des Baumes wird zu einer Dicke von zirka 10 bis 15 cm abgesäst, 
so daß der Stamm einen abgestumpiten Kegel bildet, dessen unteres, diekeres 
Ende das Stammende und dessen oberes, dünneres Ende das Zopfende 
genannt wird. 

7. Sortieren, Schliehten und Abtransportieren des gesehlagenen Holzes. 

Die abgeästeten und eventuell entrindeten Stämme werden je nach ihrer 
Eignung sortiert und zu Langholz (länger als 6 m), Blockholz (4 bis 6 m lang), Brenn- | 
holz, junge Bäume zu Stangen oder Pfählen hergerichtet. 

Starke Stämme werden meistens in 4 bis 6 m lange Blöcke zersägt und an den 
Rändern abgefast (Blockholz), bei dünneren Stämmen werden nur die Wipfel 
abgeschnitten und die Stämme zu Langholz oder Stangen. hergerichtet. 

Die so zugerichteten Hölzer — im allgemeinen Rundholz genannt — 
werden bis zur Zeit der Abtransportierung behufs besseren Austrocknens und 
Verhinderung von Fäulnis auf Unterlagen (Holzklötzen) aufgeschlichtet. 

Die schadhaften Hölzer und die Äste werden zu Brennholz geschnitten, . 
eventuell gespalten und ebenfalls aufgeschlichtet. 
Der Transport der Hölzer vom Gebirge geschieht durch Hinabschleifen in 

sogenannten Riesen, in ebenem Terrain durch Verführen auf Wägen oder 
Schleifen auf dem Sehnee, auf Gewässern durch das Flößen. 

8. Zuarbeitung der Hölzer zu Bauholz. 

Auf den Holzplätzen oder Sägewerken wird die weitere Bearbeitung der 
Rundhölzer durch Behauen, Zersägen oder Spalten vorgenommen, wodurch man 
a) behauenes Holz, b) Schnitt- und ec) Spaltholz erhält. 

Je früher das Blockholz in kleinere Holzsorten geschnitten wird, um so leichter 
kann es austroeknen, ohne durch Reißen oder Schwinden besonderen Schaden 

- zu erleiden.
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a) Beim Behauen der Rundhölzer wird vom Stamme oft nur so viel 
abgehackt, daß der Balken keine scharfen, sondern nur abgerundete Kanten erhält 
(waldkantig behauenes Holz), Fig. 4, T. I. 

Vollkantig behauen nennt man jene Hölzer, welche durchaus scharfe Kanten 
haben, Fig. 5, 6 und 7, T. IL. 

Um aus einem Stamm eine möglichst große Querschnittsfläche für den 
Balken zu erhalten, wird man selbe der Mitte des Rundholzes anpassen, aus welchem 
er geschlagen oder gehauen werden soll (Fig. 8, T. D); von der Mitte gegen das 
Stammende wird dann der Balken vollkantig und gegen das Zopfende zu etwas 
waldkantig sein, wodurch die Tragfähigkeit desselben nicht beeinflußt, aber eine 
bedeutende Holzersparung erzielt wird. Der Vorgang beim Behauen der Balken 
wird bei den Zimmermannsarbeiten erklärt. 

b) Vom Sehnittholz hat man zu unterscheiden: 
Kantholz oder Balken mit quadratischem oder rechteckigem Quer- 

schnitt. Das Aufreißen dieser Querschnitte ist in Fig. 5, 6 und 7, T. I, dargestellt, 
und der Vorgang hierbei aus den Figuren zu entnehmen. Beim rechteckigen Balken 
wird zumeist der Querschnitt, Fig. 6, T. I, angewendet, bei welchem sich die Seiten 
wie 3:4 zueinander verhalten; der in Fig. 7, T. I, dargestellte Querschnitt mit 
den Seitengrößen 5:7 ist annähernd der tragfähigste. 

Je nachdem ein oder mehrere Balken aus einem Stück Rundholz geschnitten 
werden, unterscheidet man Ganzholz, wenn nur ein, Halbholz, wenn 
zwei und Viertel- oder Kreuzholz, wenn vier Balken aus einem Stamm 
geschnitten werden, Fig. 9 bis 11, T. I. 

Tisehlerbretter von 1 bis 1-5cm Dicke, Fig. 18a, T. I (auch In- 
strumentenladen genannt). 

Bretter oder Laden von 2-0 bis 4-5 cm Dicke, Fig. 18b, T. I. 

Pfosten und Bohlen mit 5 bis 7-5 bzw. bis 10cm Dicke, Fig. 18 c 
undegd, 1. 

Die Bretter werden in den Sägewerken aus den stärksten und aus möglichst 
astfreien Sägeblöcken geschnitten. 

Gesäumte Bretter, Fig. 135, T. I, sind jene, deren Querschnitt 
rechteckig, also auf allen vier Seiten beschnitten ist, ungesäumte Bretter, 
Fig. 13a, T. I, sind im Querschnitte nur auf zwei Seiten beschnitten, an den 
schmalen Seiten aber baumrindig, also unbeschnitten. 

Bretter, Pfosten oder Bohlen werden meistens 4 bis 6 m lang und 15 bis 35 em 
breit geschnitten und nach Quadratmetern oder Kubikmetern verkauft. 

Latten haben gewöhnlich eine Querschnittsdimension von 2-5/6 bis 4/7 em, 
Fig. 187, T. I, und werden nach Metern oder Kubikmetern geliefert. 

Staffelhölzer sind Balken von kleinerem Querschnitt, etwa 8/8 bis 8/10 
bis 10/10 em, Fig. 18e, T. I, und werden ebenfalls nach Metern oder Kubikmetern 
veräußert. 

Polsterhölzer sind zumeist 5/8 cm, auch 8/10 cm, Fig. 18 g, T. 1. 

Schwarten nenntman die segmentförmigen Sägeabschnitte, Fig. 13a, T. 1. 
c) Spaltholz. Manchmal wird das Rundholz auch durch Spalten in 

andere Formen gebracht, wie z. B. bei der Schindelerzeugung. Dabei werden die 
Holzfasern in ihrer Längenrichtung nicht getrennt, wie dies beim Zersägen und 
auch beim Behauen der Fall ist. Das Holz bleibt tragfähiger und dauerhafter. 
Doch ist diese Art der Teilung nur bei kurzen und astfreien Holzklötzen möglich. 

Schindeln (Dachschindeln) sind kleinere Brettchen von 40 bis 60 em 
Länge, 1-2 bis 1-5 em Dicke und 8 bis 18 em Breite, deren eine Langseite zugeschärit 
und deren andere Langseite mit einer korrespondierenden Nut versehen ist.



9. Das Arbeiten des Holzes. 

Das frisch geschlagene, saftreiche Holz, das bis zu 60%, Wasser enthält, 
muß zuerst austrocknen, bevor es eingebaut, d. h. im Bau verwendet wird. 

Lufttrocken ist jenes Holz, welches in der atmosphärischen Luft so weit 
getrocknet ist, daß ein Entweichen der Säfte nicht mehr stattfindet; es wird aber 
immer noch 15 bis 20% Wasser enthalten. Selbst auf künstlichem Wege kann dem 
Holze niemals der ganze Saftgehalt entzogen werden. 

Durch das Entweichen des Saftgehaltes verliert das Holz an Gewicht und 
Volumen — esschwindet. Die entgegengesetzte Veränderung des trockenen 
Holzes, hervorgerufen durch Aufnahme von Feuchtigkeit, wodurch sich die Poren 
ausdehnen und das Volumen vergrößert wird, nennt man das Quellen und 
beides zusammen das Arbeiten des Holzes. 

Das Arbeiten des Holzes wird aber niemals ganz gleichmäßig erfolgen, nach- 
dem das Holz in seiner Zusammensetzung eine ungleichmäßige Diehte und Härte 
aufweist. Das weichere Splintholz enthält mehr Saft als das Kernholz, es wird sich 
daher beim Troeknen auch mehr zusammenziehen als das Kernholz, wodurch radiale 
Risse im Stamme entstehen, welche sich gegen den Umfang des Stammes erweitern. 
Das Holz bekommt also Risse oder Sprünge, Fig. 14a und e, T. 1. ’ 

Halbholz, Bretter oder Pfosten werden langsam ihre ebenen Seiten verlieren, 
sie werden an der Kehrseite überhöht, an der Splintseite dagegen hohlrund gebogen 
erscheinen, Fig. 145 und d, T. I. Man nennt dies das Werfen des Holzes. 

Spiralförmig gewachsene‘ Hölzer werden sich außerdem drehen. 
Das Viertelholz oder Kreuzholz wird am wenigsten Risse aufweisen, 

weil es in der Richtung der radialen Risse aus dem Stamme geschnitten wurde, 
Fig. 14, T. 1. 

Nach der Längenrichtung der Holzfaser schwindet das Holz am wenigsten, 
weswegen man bei Zimmermannsarbeiten stets Langholz auf Langholz stoßen soll. 

Da das Arbeiten des Holzes für den Bestand von Baukonstruktionen von 
Nachteil ist, muß man trachten, das Arbeiten möglichst zu verhindern bzw. un- 
schädlich zu machen; dies kann durch verschiedene, im folgenden angegebene 
Mittel zum großen Teile, jedoch nie gänzlich erreicht werden. 

10. Austroeknen und Auslaugen des Holzes. 

Beide sind einfache und oft maeenndeit Mittel, um das Arbeiten des Holzes 
zu verringern. 

Natürliches Austroc k nen. Das geschlagene und entrindete Holz 
soll möglichst bald geschnitten, und das Schnittholz unter Flugdächern auf Unter- 
lagen derart aufgeschlichtet werden, daß die Luft alle Holzflächen umspielen kann, 
F ie. 15, T. I. Starker Luftzug und große Sonnenhitze soll aber vermieden werden, 
weil dadurch das Austrocknen, insbesondere der Oberfläche zu rasch vor sich - 
gehen und dadurch das Holz stark reißen würde; der aufgeschlichtete Holzstoß, 
Fig. 15, soll auch oben mit Steinen beschwert werden, damit dadurch das Werfen 
der Bretter verhindert werde. 

Schwache Schnitthölzer können nach einjährigem Lagern als lufttrocken 
bezeichnet werden, starke Hölzer brauchen aber zum vollständigen Austrocknen 
2 bis 4 Jahre, Eiechenstämme selbst 5 bis 7 Jahre. 

Das künstliche Austrocknen des Holzes besteht darin, daß man 
dasselbe in Trockenkammern aufschlichtet und heiße Luft von allmählich steigender 
Temperatur (bis 60° C) durchstreichen läßt, wobei für den Abzug der feuchten Luft 
durch Anlage von Kanälen Sorge getragen werden muß.
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Das Auslaugen und Dämpfen des Holzes bezweckt, die im Holzsafte 
enthaltenen schädlichen Stoffe aufzulösen und ausfließen zu lassen. 

Bei kleineren Hölzern kann dies durch Auskochen, bei größeren Hölzern 
vorteilhafter mit Dampf bewirkt werden, welcher unter hohem Drucke in das 
Hirnholz geleitet wird. Der Dampf löst den Holzsaft vollständig auf und bringt 
ihn mit dem Kondensationswasser zum Abfließen. 

Das ausgelaugte oder gedämpfte Holz ist im allgemeinen leichter und wider- 
standsfähiger als das lufttrockene, es läßt sich — aus dem Dampfkasten kommend — 
leicht biegen und behält dann auch die gekrümmten Formen bei, welche Eigenschaft 
bei der Möbelfabrikation von großem Werte ist. 

Große Hölzer können auch im fließenden Wasser ausgelaugt‘ werden, indem 
man sie mit dem Stammende stromaufwärts gerichtet verankert und so durch 
einige Monate dem Durchfließen des Wassers aussetzt. Dieser Umstand spricht 
dafür, daß das Holz beim Flößen (Transport im Wasser) gleichzeitig auch aus- 
selaugt, also konserviert wird. 

Selbstverständlich muß das ausgelaugte Holz an der Luft wieder vollkommen 
austrocknen, bevor es eingebaut wird. 

11. Konservieren des Holzes. 

Die Konservierung des Holzes bezweckt den Schutz desselben gegen die 
verschiedenartigen Zerstörungen, denen das Holz unterliest. 

Der Grund der Zerstörung des Holzes liegt hauptsächlich in der chemischen 
Zusammensetzung des Holzsaftes, welcher aus dem Holze niemals ganz entfernt 
werden kann. Die stickstoffhaltigen Verbindungen gehen mehr oder weniger schnell 
in Gärung über und zerstören die Holzfasern. Beim grünen, frischgeschlagenen, 
unentrindeten Holze, welches längere Zeit der Wärme ausgesetzt ist, wird der 
Holzsaft bald in diese Zerstörung übergehen, das Holz wird, wie man zu sagen 
pflegt, ersticken. 

Beim Fortschreiten der Zersetzung entsteht die trockene Fäulnis, 
auch Vermoderung oder Verstockung genannt. Diese tritt im allgemeinen überall 
dort auf, wo das Holz wegen geringen Luftwechsels nicht austrocknen kann. (Dielen 
der Fußböden usw.) 

Bei der trockenen Fäulnis wird das Holz allmählich liehter und leichter, 
verliert den festen Zusammenhang und läßt sich schließlich leicht zerreiben. 

Dienasse Fäulnis tritt bei solchen Hölzern auf, welche der Nässe aus- 
gesetzt sind, z. B. Konstruktionshölzer, welche mit feuchter Erde oder nassen 
Mauern in Berührung kommen; das Holz nimmt eine rötlichbraune Farbe an und 
wird mürbe. 

Das sicherste Mittel gegen diese Übelstände besteht darin, daß man das 
Holz so einbaut, daß es überall dem Luftwechsel ausgesetzt ist und mit feuchten 

Körpern nicht in Berührung kommt. Auf diese Art kann das Holz sehr lange erhalten 
bleiben, wie die vielen alten Dachstühle bei Kirchen u. dgl. beweisen. 

Bei abwechselnder Nässe und Trockenheit geht das Holz sehr rasch zugrunde, 
auch wenn es gut ausgetrocknet und keimfrei eingebaut wurde. Am längsten wider- 
steht diesen ungünstigen Verhältnissen das Eichenholz, welches 50 bis 60 Jahre 
erhalten bleiben kann. Lärchen- und Kieferholz wird schon in 20 bis 30 Jahren, 
Fichtenholz in 5 bis 10 Jahren und Tannenholz noch früher zugrunde gehen. 

Bei Verwendung unter Wasser sind manche Holzgattungen von unbegrenzter 
Dauer, da sie an Härte immer mehr zunehmen, z. B. das Holz der Eiche, Rot- 
buche, Ulme, während das Holz der Esche, Birke, Weide und Pappel im Wasser 
von ganz kurzer Dauer ist.
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Rissiges Holz wird der .Zerstörung im allgemeinen früher unterliegen, weil 
durch die Risse die Feuchtigkeit und die Pilzkeime viel eher in das Innere des Holzes 
eindringen können. 

In Erde eingebautes Holz kann man durch Anbrennen oder Anstreichen mit 
Teer, Karbolineum oder Kreosot vor zu frühem Faulen schützen. Anstriche, welche 
nur eine schützende Haut bilden, wirken aber sonst eher schädlich als nützlich, 
weil dadurch die Poren des Holzes verklebt werden, so daß der Saft nicht entweichen 
kann und das Holz verstocken muß. Besonders schädlich wirkt der Anstrich auf 
Hirnholz, z. B. auf eingemauerten Tramköpfen. 

Anstriche erfüllen nur dann den Zweck des Schutzes, wenn sie auf trockenes 
Holz aufgetragen werden. Nasses Holz verstockt leicht unter einem Anstrich. 

Auch durch Imprägnieren kann die Dauer des Holzes, und zwar am 
besten verlängert werden. Es besteht darin, daß gewisse Metallsalze (Quecksilber- 
chloridsublimat, Zinkehlorid, Kupfer- oder Eisenvitriol) in die Poren des Holzes 
getrieben werden, die dort mit den Bestandteilen des Holzsaftes eine unlösliche 
Verbindung eingehen und dadurch die Gärung verhindern, ohne dem Holze sonst 
irgendwie zu schaden. 

Imprägnierte Hölzer sind aber auch gegen das Schwinden und Quellen. 
gesichert. 

Es gibt mehrere Methoden zum Imprägnieren der Hölzer, welche alle mehr 
oder weniger darauf beruhen, daß die Salzlösung unter hohem Drucke in die Poren 
der Holzfläche gepreßt wird, so daß digse den ganzen Stamm in der Faserrichtung 
durchdringt und am anderen Stammende zum Ausflusse gelangt. 

Die Fig. 16, T. I, zeigt die Methode Boucherie beim Imprägnieren von 
zwei Eisenbahnschwellen. In der Mitte eines Balkens von doppelter Länge einer 
Schwelle wird auf °/,, des Stammdurchmessers ein Sägeschnitt gemacht; das Holz 
wird dann nach Fig. 16a so gelagert, daß der Sägeschnitt oben klafft. Sodann 
wird nach Fig. 165 und 16c ein aufgedrehter Strick am Umfange des Schnittes 
eingelegt, die beiden unterlegten Keile, Fig. 16a, dann entfernt, worauf der Stamm 
in der Mitte sich senkt und der eingelegte Striek im Sägeschnitt so eingeklemmt 
wird, daß derselbe den inneren Hohlraum wasserdicht abschließt. Durch ein in den 
Hohlraum eingeführtes Rohr R wird sodann von einem hochgelegenen Behälter 
Kupfervitriol eingelassen, bis dasselbe alle Poren durchdrungen hat und an den 
beiden Stammenden zum Abflusse gelangt. Das Imprägnieren mit Kupfervitriol 
hat sich nicht sehr bewährt, namentlich nicht bei Eichenholz. 

Die Fig. 17, T. I, zeigt die Methode Pfister, welche nach demselben 
Prinzip durchgeführt wird, wie bei Boucherie, nur wird die Imprägnierungs- 
flüssigkeit mehr am Stammende eingelassen und das zunächst liegende Hirnholz 
mit einem Verschlußstück v wasserdicht abgeschlossen. Durch das Röhrchen R 
wird mit einem entsprechenden Druck eine 2%ige Chlorzinklösung so lange ein- 
gepumpt, bis die Flüssigkeit alle Poren durchzogen hat. 

Diese Methode eignet sich besser für lange Hölzer, die nicht eingeschnitten 
werden dürfen. 

Nach Kyan (sprich: Keien) wird das Holz in einen geschlossenen Holz- 
kasten gelegt, in welchen von einem höher stehenden Gefäße eine 1- bis 2%,ige 
Sublimatlösung eingelassen, so daß diese Lösung mit einem Drucke in die Poren 
des Holzes eingeleitet wird. 

Die Hölzer bleiben 7 bis 14 Tage dem Drucke der Sublimatlösung ausgesetzt. 
Diese Imprägnierung ist sehr verläßlich, darf aber, da Sublimat giftig ist, nur bei 
Hölzern, die im Freien Verwendung finden, durchgeführt werden. 

Burnet (sprich: Börnet) bringt das Holz in einen großen Kessel, läßt 
es zuerst von Wasserdampf auslaugen und preßt sodann Zinkchlorid mit 8 Atm. 
in den Kessel ein. Zinkcehlorid ist billig und ein sehr gutes Imprägnierungsmittel.



12. Der Haussehwamm. 

a) Vorkommen und Beschreibung des Hausschwammes. 

Der Hausschwamm findet sich am meisten in feuchten, finsteren und wenig 
luftigen Orten vor. Er greift namentlich die Nadelhölzer, seltener die Laubhölzer 
— von diesen zumeist das Rotbuchenholz — an, verbreitet sich rasch über das 
ganze Holzwerk, dringt auch durch die Mauern, wenn sich hinter denselben Holz 
befindet, welches ihm als Nahrung dient, und bringt alles, auch trockenes Holzwerk 
in kurzer Zeit zum Verfallen. 

Der Hausschwamm tritt meistens bei Neu- oder Umbauten nach zwei- bis 
sechsjähriger Bestanddauer auf, besonders dann, wenn zu rasch gebaut wurde 
und die in jedem Neubaue enthaltene große Menge Feuchtigkeit nicht entweichen 
kann. 

Bei dem En ausgewachsenen Pilz unterscheidet man zwei Hauptteile: 
1. das Pilzgewebe, 2. die Fruchtträger. 

Das Pilzgewebe (Myzelium) wuchert zuerst in Gestalt von äußerst 
dünnen, nicht wahrnehmbaren Geweben im Innern des Holzes und zeigt sich erst 
‚später in Gestalt kleiner, weißer Fasern an der Oberfläche, auf welcher sich selbe 
allmählich zu größeren, weißen, wolligen, der feinsten Watte ähnlichen Flecken 
vereinigen, die auch manchmal durch ein feines Häutchen ersetzt sind. Die 
selten am Pilzgewebe, häufiger am Fruchtträger sich bildenden tränenartigen, 
wässerigen Ausscheidungen haben die gebräuchliche Bezeichnung Merulius laerimans, 
d. h. Tränenschwamm veranlaßt. 

Über der watteartigen Masse sowie unter dem Häutchen zeigen sich fächer- 
artig verzweigte Gespinste und Fäden des Myzels; manche erscheinen als feinste 
mikroskopische Fäden, andere zeigen sich in Gestalt einer dichten, zusammen- 
hängenden Haut oder verschieden dicker, mehrere Meter langer Strähne, welche 
die Füllmassen unter den Fußböden und Mauern eines Gebäudes durchwuchern. 

‘Wo die Bedingungen zur Entwicklung des Hausschwammes zum Teile fehlen, 
ist der watteartige Charakter weniger ausgebildet, die weißen Fasern bleiben in ihrem 
Wachstum zurück und nehmen eine gelbliche, rauchgraue, zuweilen braune oder 
schwarze Farbe an. 

Die letzteren Farben machen sich besonders dann geltend, wenn der Schwamm 
sich über Steine, Ziegel oder Lehm ausbreitet oder wenn das unterliegende Holz 
bereits verfault ist. 

Im allgemeinen ist der junge Schwamm hell, alter dunkelund abgestor- 
bener schwarz. 

In eng begrenzten Räumen, zwischen Bretterlagen, in Bretterfugen, zwischen 
Mauern und deren Holzverkleidune wächst der Hausschwamm zu einer dichten, 
aus vielen Schichten bestehenden, hautartigen Masse zusammen, auf welcher die 
fächerartigen Gewebe leicht zu unterscheiden sind. Die Ränder dieser Masse sind 
entweder fächerförmig oder es setzen sich an sie zumeist feine, Feuchtigkeit aus- 
scheidende Fäden an, welche das Weiterwachsen bewirken. 

Die Oberfläche der hautartigen Masse ist grau und seidenartig glänzend, 
während sich an den unteren Flächen und den Zwischenschichten die verschiedenen 
Färbungen (grauviolett, gelb und rosa usw.) zeigen. 

Junge Vegetationen des Hausschwammes haben einen Geruch, ähnlich den 
Senn: während ältere Gebilde einen muffigen, gesundheitsschädlichen 
Geruch absondern. 

Die Fruehtträger bilden sich in halbdunklen Orten, wo der Haus- 
schwamm in starker Entwicklung begriffen ist, in reichlicher Menge, ohne dab 
hierbei besondere Formen entstehen. Der größte Teil des sonst so flaumigen, watte- 
artigen Pilzes bedeckt sich hierbei mit einer schwammigen Masse, welche mit dem 
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Alter an Härte zunimmt und sich dabei stetig dunkler braun färbt. An der Ober- 
fläche dieser schwammigen Masse von Fruchtträgern entwickeln sich die eigent- 
lichen Keimkörperchen — die Sporen. 

An hellen Orten nehmen die Fruchtträger bei hinreichendem Raume be- 
stimmtere, regelmäßige und beständigere Fladenformen an und zeigen runde, 
ovale Ausbauchungen bis 1-0 m Durchmesser und 3—9cm Dicke in der Mitte. 

Sobald die Sporen zur Reife gelangt sind, schrumpft ihre Dicke zusammen, 
während die übrige Schwammasse eintrocknet und verfault. 

Bei weiterer Entwicklung der Fruchtträger nehmen die warzenartigen Aus- 
bauchungen eine poröse, schwammige Form und eine hellbraune Farbe an. In dieser 
Masse entwickeln sich die Sporenbehälter in Gestalt kleiner Röhrchen und Kanäle, 
die sich mit einem braunen Pulver — den Sporen — bedecken. Diese Sporen fallen 
entweder von selbst aus oder sie werden beim Zerplatzen der Frucht mit ziemlicher 
Kraft fortgeschleudert. 

Versuche haben ergeben, daß der Hausschwamm bei einer Temperatur von 
+15 bis 25°C am besten gedeiht, unter 0° und über 32°C hört das Wachstum 
desselben ganz auf. Noch niedrigere Temperatur tötet den Hausschwamm. 

b) Verbreitung des Hausschwammes. 

Das frisch gefällte Holz ist in der Regel frei von Hausschwamm (keimfrei), 
denn derselbe wurde nur in seltenen Ausnahmefällen auf lebenden Bäumen ge- 
funden. Auf abgestorbenen Bäumen und Baumwurzeln findet sich häufig der Haus- 
schwamm, daher kann das im Sommer im Walde lagernde Holz leicht davon befallen 
werden, während im Winter eine solche Infizierung nicht stattfindet. 

Sehr häufig wird das Holz erst auf den Lagerplätzen durch Zusammenlagerung 
mit bereits infiziertem Holze (Myzelinfektion) oder durch Sporen, die durch den 
Wind oder durch Verschleppung auf das Holz gelangen, infiziert. Die Keimung 
dureh Sporen erfolgt glücklicherweise nur in seltenen Fällen im Verhältnisse zu 
den Milliarden von Samenstäubchen, welche vom Wind oder durch Verschleppung 
auf die. Holzlagerplätze oder in die Gebäude gelangen. 

Die in einem Neu- oder Umbau vorhandene Feuchtigkeit bringt das im Holze 
eventuell vorhandene Myzel zur Entwicklung und etwa vorhandene Sporen zur 
Auskeimung und in weiterer Folge zur Myzelbildung. 

In einem alten trockenen Gebäude ist infolge der Trockenheit die Gefahr 
zur Entwicklung des Myzels und zur Keimung der Sporen eine sehr geringe, daher 
tritt der Hausschwamm zumeist nur in Neu- oder Umbauten auf, wo er zuerst die 
eingemauerten Tramköpfe und die im Schutt gebetteten Polsterhölzer angreift. 
In bestehenden Objekten erfolgt eine Infektion gewöhnlich nur durch Holz, welches 
mit lebendem Myzel behaftet ist und in feuchten Räumen (Keller usw.) nachträglich 
eingebaut wurde. 

Versuche haben ergeben, daß Splint- und Kernholz in gleicher Weise, ganz 
nasses Holz aber gar nicht vom Hausschwamm angegriffen wurde; am besten 
gedeiht der Hausschwamm auf mäßig feuchtem Holze. 

ec) Einfluß des Hausschwammes auf das Hola. 

Die Zerstörung des Holzes durch den Hausschwamm besteht hauptsächlich 
darin, daß er demselben die zu seiner Entwicklung notwendigen, mineralischen 

- - Bestandteile entnimmt, dadurch dessen Struktur lockert und so die Zerstörung 
einleitet. Das Holz zerfällt in würfelförmige, leicht zerreibliche, gelblichbraune 
Stücke und sieht wie halb verkohlt aus. 

Das vom Hausschwamm befallene Holz nimmt nicht nur viel Wasser an, 
sondern leitet dasselbe auch bedeutende Strecken weiter, wodurch sich die große 
Feuchtigkeit jener Räume erklärt, in welchen der Hausschwamm vorkommt. 

Titscher: Baukunde. 2 
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:d) Bekämpfung des Hausschwammes durch vorbeugende 
Mittel. 

Um das Auftreten des Hausschwammes zu verhüten, darf nur vollkommen 
lufttrockenes, keimfreies Holz zur Verwendung gelangen. Dieses ist so einzubauen, 
daß es an allen Seiten, besonders an den Hirnholzenden von frischer Luft umgeben 
ist und mit keiner Nässe in Berührung kommt. 

Wo es angeht, soll das Holz nur in ausgetrocknetes Mauerwerk eingebaut 
werden. Wünschenswert wäre auch der Zutritt von Luft und Licht zum eingebauten 
Holze. 

Die auf den Zwischendecken aufgebrachte Beschüttung muß unbedingt 
trocken und {rei von allen Pilzkeimen und vegetabilischen Bestandteilen sein. 

Da der Pilzkeim schon auf den Lagerplätzen die Hölzer befallen kann, so 
muß man in der Wahl der Bezugsquellen sehr vorsichtig sein. 

e) Bekämpfung des Hausschwammes durch antisep- 
tische Stoffe. 

Diese Art Bekämpfung tritt zumeist bei bestehenden, bereits vom Haus- 
schwamme befallenen Objekten ein, kommt aber auch in Neubauten zur Anwendung 
namentlich bei minderer Holzqualität und in Gegenden, wo öfter der Hausschwamm 
auftritt. Die zu schützenden Hölzer werden mit den betreffenden antiseptischen 
Stoffen imprägniert. 

Hierzu sollen nur jene antiseptischen Stoffe verwendet werden, welche, als 
ziemlich verläßlich wirkend, behördlich erprobt sind. Von diesen sind gegen- 
wärtig folgende bekannt. 

1. Für größere Holzmengen eine 5%ige Lösung von freier Flußsäure 
mit 3:25% Zinkabfällen. Die Lösung wird in wasserdichten Holztrögen angemacht, 
die zu imprägnierenden Hölzer werden eingelegt und mindestens 24 Stunden darin 
liegen gelassen. Da Flußsäure giftig ist und sehr ätzend wirkt, ist sehr vorsichtig 
damit umzugehen. = 

2. Antipolypin, ein weißes, ‚geruchloses Pulver, welches im Wasser 
gelöst zur Behandlung von kleineren Holzmengen (unter 20 m?) dienen kann und 
ebenfalls mit großer Vorsicht zu verwenden ist. Die Anwendung geschieht auf 
Holz entweder durch Tränkung desselben mit einer 5%,igen Lösung oder durch 
einen dreimaligen Anstrich mit einer 10% igen Lösung; auf Mauerwerk durch einen 
Anstrich mit. einer 20%igen Lösung. 

3. Mikrosol H, dann Antinonnin und Antigermin, mäßig 
giftige, jedoch nicht ätzende, in Pastenform vorkommende Präparate, die im Wasser 
gelöst und in 2%iger Lösung bloß auf Holzflächen als dreimaliger Anstrich auf- 
getragen werden. Sie färben das Holz und auch die Hände der Arbeiter intensiv 
gelb, daher man sie nur dann anwenden kann, wenn die gelbe Verfärbung nicht stört. 

4. Kreosotöl (Steinkohlenteerkreosotöl), eine braune, diekflüssige, im 
Wasser unlösliche Flüssigkeit. Wirksam sind aber nur jene, die mindestens 20% 
Phenol enthalten. 

Kreosotöl wird mit denaturiertem Spiritus im Verhältnis 3:1 (3 Teile 
Kreosotöl auf 1 Teil Alkohol) verdünnt und als fünfmaliger Anstrich auf Holz 
verwendet. Wegen heftigem Geruch kann dieses Mittel nur dort angewendet werden, 
wo dieser nicht lästig ist und auch nicht schadet. 

5. Karbolineum und Mineralöle wirken nur mäßig antiseptisch 
und können die Entwicklung des Hausschwammes nur erschweren, aber nicht 
verhindern. Die betreffenden Hölzer müssen damit gehörig durchtränkt. werden, 
weswegen ein fünfmaliger Anstrich notwendig ist. Auch die Fugen und Ritzen 
sollen damit gehörig bestrichen werden. 



DVorgang bei Bekämpfung des Hauschwamme:s. 

- Sobald in einem Gebäude nur die geringsten Spuren von Hausschwamm 
sich zeigen, muß eine gründliche Untersuchung durch Fachleute erfolgen. 

Ist das Vorhandensein des echten Hausschwammes unzweifelhaft festgestellt, 
so muß sofort an dessen Bekämpfung geschritten werden. 

Die Art und Weise der Bekämpfung des Hausschwammes hängt von verschie- 
denen Umständen ab, besteht aber im allgemeinen darin, daß man die Ursache 
der Entstehung des Hausschwammes gänzlich beseitigt und alles angegriffene 
Holzwerk entfernt, eventuell verbrennt, das noch nicht angegriffene alte und auch 
das neu einzubauende Holz mit erprobten antiseptischen Mitteln gründlich und 
sorgfältig behandelt. ' 

Ein kurzes Beispiel zur Bekämpfung des Hausschwammes in einem eben- 
erdigen nicht unterkellerten Gebäude soll die der Reihenfolge nach zu bewirkenden 
Arbeiten klarstellen, und zwar: 

1. Entfernung aller Holzbestandteile, Fußböden, Türverkleidungen und 
Türstöcke, Fensterspaletverkleidungen usw. aus den von Hausschwamm befallenen 
Räumen. Die stark angegrifienen Holzteile werden verbrannt, die nur schwach 
oder gar nicht infizierten können nach vorheriger antiseptischer Behandlung wieder 
eingebaut werden. 

2. Beseitigung der Fußbodenbettung, wenigstens soweit diese infiziert oder 
feucht ist; besser ist es, die ganze Bettung durch reinen, keimfreien grobkörnigen 
Sand oder Schotter zu ersetzen. 

3. Abschlagen des Mauerverputzes über dem Fußboden, soweit die Mauer- 
feuchte reicht, und möglichst tiefes Auskratzen der Mauerfugen. 

4. Gründliches Austrocknen der feuchten Mauer durch Lüftung oder Heizung 
mit. Kokskörben u. dgl. 

5. Beseitigung der Ursachen der Mauerfeuchte durch Pflasterungen oder 
Betonierungen an der Außenseite des Gebäudes (Trottoir, Rigole usw.) und im 
Inneren des Gebäudes durch Einlegen von Isolierschiehten 15 cm .unter der Fuß- 
bodenhöhe, eventuell auch horizontale Isolierung der Mauern (siehe Kapitel Mauer- 
isolierungen). 

6. Die Mauerflächen — soweit der feuchte Verpütz abgeschlagen wurde — 
sollen dreimal mit 20% iger Antipolypinlösung bestrichen und dann nach gehörigem 
Austrocknen mit einer Isolierschiehte versehen werden, insbesondere dann, wenn 
eine horizontale Mauerisolierung nicht durchgeführt wurde, was bei alten Gebäuden 
wegen zu großer Schwierigkeiten und bedeutender Kosten wohl meistens der Fall 
sein dürfte. 

7. Einbringen der Fußbodenbettung, bestehend aus reinem Schotter oder 
trockenem, erd- und keimfreiem, grobkörnigem Sand. 

8. Wiedereinbau der noch brauchbaren alten und der neuen Holzmaterialien 
nach vollständigem Austrocknen. derselben und nach. gründlicher antiseptischer 
Behandlung im Sinne des vorstehenden. 

9. Vor Ablauf von 2 Jahren dürfen antiseptisch behandelte Holzbestand- 
teile nicht mit deekender Ölfarbe gestrichen werden. Durchsichtige Firnis- oder 
Kopallackanstriche dürfen nach Ablauf einiger Monate aufgetragen werden. 

10. Auf keinen Fall darf auch nur das kleinste, gegen Hausschwamminfektion 
nieht geschützte Holzstück eingebaut werden. 

13. Zerstörung des Holzes durch Wurmifraß. 

In der Rinde und im Splintholze leben oft Insektenlarven (Holzwürmer), 
Käfer (Bohrkäfer, Borkenkäfer. usw.), welche sich im Holze einbohren, bis zum 
Kern des Stammes vordringen und das Holz langsam zerstören. 

2x 
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Das Vorhandensein des Holzwurmes läßt sich außen selten erkennen, beim 
lebenden Baume läßt sich dies bloß an dem allmählichen Absterben der Baumkrone 
konstatieren. 

Der Borkenkäfer ist ein gefährlicher Verwüster der Nadelholzwaldungen, 
man muß daher seiner Verbreitung unermüdlich entgegenarbeiten, indem man seine 
Brutstätten durch rasches Entrinden und Aufarbeiten der durch Windbruch u. dgl. 
gefallenen Bäume zerstört. 

Eingebautes und vom Holzwurme befallenes Bauholz kann durch Tränken 
mit kochender Seifenlauge vor weiterer Zerstörung geschützt werden. 

Gegen den Wurm schützt ein Anstrich von fetten, harzigen Substanzen oder 
das Auslagen und Imprägnieren der Hölzer. 

14. Schutz des Holzes gegen Feuer. 

. Das Holz läßt sich durch eine Umhüllung von schlechten Wärmeleitern vor 
dem Verbrennen nur teilweise schützen. 

Als gebräuchliche Mittel gegen Feuersgefahr seien angeführt: 

1. Mehrmaliger Anstrieh von Wasserglas mit einer Beimengung von Kreide; 
2. Anstrich mit einer Lösung von 3 Teilen Alaun mit 1 Teil Eisenvitriol; 
3. ein Anstrich mit Chlorkalzium und Weißkalk und 

‚4 ein Anstrich mit Scherers Flammenschutzmasse, welche 
aus einem Imprägnierungsmittel und aus Substanzen besteht, die eine feuer- 
sichere Schutzdecke bilden. 

15. Merkmale eines guten Bauholzes. 

Gutes Bauholz soll eine reine gleichmäßige Farbe und gleichmäßig große 
Jahresringe aufweisen, wenig Risse, Sprünge und Astknoten und kein Splintholz 
besitzen, es soll einen frischen (Nadelhölzer lebhaft harzigen) Geruch geben, gut 
ausgetrocknet sein und einen hellen Klang haben. 

Krankes Holz zeigt rötliche oder weiße Flecken (Rot- oder Weißfäule), 
hat einen dumpfigen, modrigen Geruch und gibt beim Anschlagen einen 
dumpfen, hohlen Klang. \ 

B. Schilfe oder Rohre. 

Dies sind langhalmige, in stehenden Gewässern oder Sümpfen wachsende 
Gräser mit scharfen Blättern. Sie werden mit Setzlingen angepflanzt und nach 
vollkommen erlangter Reife, die sich durch das Gelben der Blätter kennzeichnet, 
bei zugefrorenem Niederwasser abgeschnitten und sortiert. 

Das vollkommen ausgewachsene, mindestens 0-5cm dicke Rohr wird ab- 
geschält, in 25 bis 30 cm starke Bündel gebunden und als Stukkaturrohr in den 
Handel gebracht, während das dünnere Rohr zu Dacheindeckungen verwendet 
werden kann. 

© Moose, Gräser und Stroh. 

Von den vielen Moosgattungen findet im Baufache bloß das Wald- 
moosund das Wassermoos Verwendung zur Ausfüllung der Zwischenräume 
bei trockenem Mauerwerk, zum Verstopfen der Fugen bei Blockwänden, Uferschutz- 

bauten, Bretterwänden u. dgl.


